
sche eologie nicht einfach als eiıne SO chologie, Psychoanalyse, Soziologie, Verhal-
ZU verstehen hat, He Äussagen in tensforschung vorangetriebene Analyse
der der Bibel eigenen und ihrer Zeit menschlichen Daseins. Statt dessen befragt
mäßen Weise in ein umfassende ese Form einer imponierenden Rekapitulation

bringen hätte, elme! nicht 7zuletzt triüherer Erschließungen eroßen Oftfen-
die Aufgabe recht verstandener Transposi- barungsmysterien Gott, Urstand, Erlösung,
tion und „Übersetzung” zZzu leisten hat, Christus und K  che nach ihrem n

dem „Entwurf ein Begriffs” Hüner- {ogischen ezug. Aufgrund dieses „‚indirek-
„Gottes Go  e in der Zeit“ ten Verfahrens” wird der Mensch anstati

in ansprechender We  16© VOr ÄAu- von seinem Selbstbewußtsein von der gÖött-
gecn gestellt, eın trag, der zugleich lichen Heilszusage her enträtselt.

(zum } ehren und auf Die Eigengesetzlichkeit dieses Verfahrens
essen theologisch-christo ogischen Spuren bringt 0S mit sich, f3 manches 16=
weitergehen geklammert oder gestreift wird, worauf
Unter dem Titel „Chris  ogie von unten? eine S dem Gegenwartsbewußtsein erho-
Kritik und Neuansatz gegenwärtiger bene Existenzanalyse das chwergewicht le-
logie” 41—17 bespricht W. Kasper das gChn würde Dafür aber anderes, S der

eutige  F Hauptthema der stologie. analytische Zugriff nicht zZu erreichen VOeTrT-
Wichtig ist das Ergebnis Kaspers „Das möchte, überraschend klar ins Licht. ein-
sTamm einer Christologie ‚Von unt:  en alg dringlicher Entfaltung zeig etwa, wWas
Programm einer situationsgerechten Über- mit der geschöpfliche: Herkunft des Men-
setzung des zentralen nhalts des cAhristlichen schen auf 6i  Q hat, worin mmerwährende
aubens hat cich den vorliegenden Bedeutung des paradiesischen Tstands be-
Entwürfen weder, geinen Ansatz noch steht, PS €  t, Gott gewollt,

seinen Iı  t, rage nach meint, angerufen, und in der dadurch
der Person Jesu, angeht, als tragfähig qchenkten Freiheit geliebt zu sein, wie oÄ  D-
wiesen, das unterscheidend Christliche der Existenzakt in der mystischen erbun-

bringe!  n  ‚r Wie eser enheit mit darstellt, und wWas
batz gem 1  ist (er nicht wieder VOT- bedeutet, in der von  — Glaube und Liebe g-
dergründig verstanden und „verwertet“ WTr - tragenen Gemeinscha der Kirche „eXi-
den!), zeigt olgenden (und in seinem stieren“. In diesem Zusammenhang spricht
Buch „Jesus der Chris! auf.
hl  leßlich ın diesem Buch ine anschließende

Ü  \ zeitbedingter Abwandlung seines
£frühen Weorts S „Erwachen der Kirche b

Diskussion zwischen H Küng und Kas. den Geelen“ (1922) Vom Erwachen eines
vorgelegt (170—183), deren Inhalt noöch- 1LEUEeN und nunmehr „demokratische Kir-

O esS ZUr bringt. enbe  tseins, das seine Mitte der S
Die Wichtigkeit eser Quaestio dürfte hin- IT Vatikanum ausgegebenen Orme.| von der
reichend klar geworden gein. D nstren- Kirche als dem „Volk Gottes” hat.
S hrer mitdenkenden Lektüre ohnt sich WOo cich das Werk auf eine Aus-
Hemal. einandersetzung mit Neueren theologischenWien phael Schulte Entwürfen beweist 05 doch dieser

sceine ebendige Gegenwartsnähe. Sie
ist aber autch unabhängig davon cschon durchGUARDINI Die Existenz des eine  S 5trategie einer indirekten Verdeut-Christen., i. 520.); Theologische Briefe

einen Freund. Einsichten n renze lichung gegeben. Denn G die1 Ent-
des Lebens. 67.) Schöningh, aderDorn 1976. wicklung der Glaubensgeschichte einen Fort-

art. DM 6.80 schritt brachte, dann csicher darin, fi[4
Glauben nicht mehr vergegenständlichend,Nach Überwindung zahlreicher Schwierigkei- sondern 1Ur noch FE ezüglich”, ıımter Mit-

gelang dem Münchner Historiker berücksichtigun; und Einschluß des Men-
hannes pörl, 21n von selbst schen, gesprochen werden ann, der in en
vorgesehenes, auch 9  e fertiggestell- Glaubensaussagen (wie schon rANM Eingang
tes Vorlesungsmanuskript unter dem “tel GSEeINES Werks hervorhebt) angerufen und mi1t-
„Die Existenz des Christen“” herauszubringen gemeint ist. Nicht 1n letzt erhält das Werk
und damit dem großen YTehrer und Weg- seine Physiognomie dadurch, d ese
pdessen Todestag sich 10, 1978 methodologische Vorentscheidung auch für

zehntenmal jährte, den letzten Freundes- seine Sprache fruchtbar macht Sie zeichnet
dienst zu erweisen. Ungeachtet seines Um- sich nl  cht MNUuUr durch ebenmäßigen Fluß u
fangs das Werk nicht S in äußerer plastische Ausdruckskraft, sondern VOT em
Hinsicht Fragment. kompensiert es atuch dadurch auUs, Q sie sich fortwährend
esen Tatbestand durch ein im CGanzen der des Einvernehmens mit dem Kezipienten
stlichen Anthropologie wohl einzig da- versichert. Insofern bietet die „Existenz des
tehendes erfrahren. Denn bietet gerade Christe:  n‘  ‚4 ıne Anthropologie, die sich
nich (wie om Ütel her erwarten ist) ähnlichen Vorhaben dadurch abhebt, $ q“'!
eine mit Hilfe des Instrumenta  1T1UMS  .. nicht VOm Menschen, ern

anthropologischen ceenschaften (Psy- redet und 7U verstehen bt, daß
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tische Theologie nicht einfach als eine solche 
zu verstehen hat, die biblische Aussagen in 
der der Bibel eigenen und ihrer Zeit ge­
mäßen Weise in eine umfassende Synthese 
zu bringen hätte, die vielmehr nicht zuletzt 
die Aufgabe recht verstandener Transposi­
tion und „Obersetzung'' zu leisten hat, wird 
in dem „Entwurf eines Begriff!(' P. Hiiner­
manns, nämlich „Gottes Sohn in der Zeit" 
(114-140) in ansprechender Weise vor Au­
gen gestellt, ein Beitrag, der zugleich B. 
Weite (zum 70. Geburtstag) ehren und auf 
dessen theologisch-christologischen Spuren 
weitergehen will. 
Unter dem Titel „Christologie von unten? 
Kritik und Neuansatz gegenwärtiger Christo­
logie" (141-170) bespricht W. Kasper das 
,,heutige" Hauptthema der Christologie. 
Wichtig ist das Ergebnis Kaspers: ,,Das Pro­
gramm einer Christologie ,von unten' als 
Programm einer situationsgerechten Ober­
setzung des zentralen Inhalts des christlichen 
Glaubens hat sich in den bisher vorliegenden 
Entwürfen weder, was seinen Ansatz noch 
was seinen Inhalt, nämlich die Frage nach 
der Person Jesu, angeht, als tragfähig er­
wiesen, um das unterscheidend Christliche 
zur Geltung zu bringen" (165). Wie dieser 
Satz gemeint ist {er darf nicht wieder vor­
dergriindig verstanden und „verwertet" wer­
den!), zeigt K. im folgenden {und in seinem 
Buch „Jesus der Christus") auf. Es wird 
schließlich in diesem Buch eine anschließende 
Diskussion zwischen H. Kiing und W. Kas­
per vorgelegt (170-183), deren Inhalt noch­
mals manches zur Klärung bringt. 
Die Wichtigkeit dieser Quaestio dürfte hin­
reichend klar geworden sein. Die Anstren­
gung ihrer mitdenkenden Lektüre lohnt sich 
allemal. 
Wien Raphael Schulte 

GUARDINI ROMANO, Die Existenz des 
Christen. (Vill u. 520.); Theologische Briefe 
an einen Freund. Einsichten an der Grenze 
des Lebens. (67.) Schöningh, Paderborn 1976. 
Ln. DM 34.-; Kart. DM 6.80. 

Nach Oberwindung zahlreicher Schwierigkei­
ten gelang es dem Milnchner Historiker Jo­
hannes Spörl, ein von G. selbst zum Druck 
vorgesehenes, wenn auch nicht fertiggestell­
tes Vorlesungsmanuskript unter dem Titel 
„Die Existenz des Christen" herauszubringen 
und damit dem großen Lehrer und Weg­
genossen, dessen Todestag sich am 1. 10. 1978 
zum zehntenmal jährte, den letzten Freundes­
dienst zu erweisen. Ungeachtet seines Um­
fangs blieb das Werk nicht nur in äußerer 
Hinsicht Fragment. Doch kompensiert es 
diesen Tatbestand durch ein im Ganzen der 
christlichen Anthropologie wohl einzig da­
stehendes Verfahren. Denn G. bietet gerade 
nicht {wie vom Titel her zu erwarten ist) 
eine mit Hilfe des Instrumentariums der 
anthropologischen Hilfswissenschaften {Psy-

chologie, Psychoanalyse, Soziologie, Verhal­
tensforschung) vorangetriebene Analyse des 
menschlichen Daseins. Statt dessen befragt er 
in Form einer imponierenden Rekapitulation 
früherer Erschließungen die großen Offen­
barungsmysterien Gott, Urstand, Erlösung, 
Christus und Kirche nach ihrem anthropo­
logischen Bezug. Aufgrund dieses ,,indirek­
ten Verfahrens" wird der Mensch anstatt 
von seinem Selbstbewußtsein von der gött­
lichen Heilszusage her enträtselt. 
Die Eigengesetzlichkeit dieses Verfahrens 
bringt es mit sich, daß zwar manches aus­
geklammert oder nur gestreift wird, worauf 
eine aus dem Gegenwartsbewußtsein erho­
bene Existenzanalyse das Schwergewicht le­
gen wnrde. Dafür aber tritt anderes, was der 
analytische Zugriff nicht zu erreichen ver­
möchte, überraschend klar ins Ucht. In ein­
dringlicher Entfaltung zeigt G. etwa, was es 
mit der geschöpflichen Herkunft des Men­
schen auf sich hat, worin die immerwährende 
Bedeutung des paradiesischen Urstands be­
steht, was es heißt, von Gott gewollt, ge­
meint, angerufen, und in der dadurch ge­
schenkten Freiheit geliebt zu sein, wie sich 
der Existenzakt in der mystischen Verbun­
denheit mit Christus darstellt, und was es 
bedeutet, in der von Glaube und Uebe ge­
tragenen Gemeinschaft der Kirche zu „exi­
stieren". In diesem Zusammenhang spricht 
G. - in zeitbedingter Abwandlung seines 
frühen Worts vom „Erwachen der Kirche in 
den Seelen" (1922) - vom Erwachen eines 
neuen und nunmehr „demokratischen" Kir­
chenbewußtseins, das seine Mitte in der vom 
II. Vatikanum ausgegebenen Formel von der 
Kirche als dem „Volk Gottes" hat. 
Obwohl sich das Werk auf keine Aus­
einandersetzung mit neueren theologischen 
Entwürfen einläßt, beweist es doch an dieser 
Stelle seine lebendige Gegenwartsnähe. Sie 
ist aber auch unabhängig davon schon durch 
seine Strategie einer indirekten Verdeut­
lichung gegeben. Denn wenn die neuere Ent­
widdung der Glaubensgeschichte einen Fort­
schritt brachte, dann sicher darin, daß vom 
Glauben nicht mehr vergegenständlichend, 
sondern nur noch „rnckbezüglich", unter Mit­
berücksichtigung und Einschluß des Men­
schen, gesprochen werden kann, der in allen 
Glaubensaussagen {wie G. schon zu Eingang 
seines Werks hervorhebt) angerufen und mit­
gemeint ist. Nicht zuletzt erhält das Werk 
seine Physiognomie dadurch, daß es diese 
methodologische Vorentscheidung auch fnr 
seine Sprache fruchtbar macht. Sie zeichnet 
sich nicht nur durch ebenmäßigen Fluß und 
plastische Ausdruckskraft, sondern vor allem 
auch dadurch aus, daß sie sich fortwährend 
des Einvernehmens mit dem Rezipienten 
versichert. Insofern bietet die „Existenz des 
Christen" eine Anthropologie, die sich von 
ähnlichen Vorhaben dadurch abhebt, da8 sie 
nicht nur vom Menschen, sondern zu ihm 
redet und dadurch zu verstehen gibt, daß sie 
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in der enschlichkeit des VE ihren etzten „Gott-ist-tot-Theologie“. 460.) Benziger,
Antrieb hat. Zürich 1977. Kart. lam gfr

Der Untertitel ist NZUS!  änken eine„Einsichten der renze des Leb:i
heißt der Untertitel der theologischen Briefe, Dokumentation der Aussagen einzeliner

nach Überwin un; einer VMeren „Gott-ist-tot“”-Theologen, die eilich sehr
Krankheit einen Freund Josef Weiger usführlich vorgelegt wird und als gelungen
richtete und, auch nicht geradezu für ezeichnen ist. Die Konzentration auf
die posthume Publikation bestimmte, doch zweIl der Theologen ist et,

freigab. Das schmale Bändchen, laß der jüdische Theologe &4: Ruben-
den Wortlaut dieser 10, teilweise ’ stein bei unls noch wel ist,
i1zzeniorm ausgearbeiteten Briefe enthält indes Thomas Altizer der spekulativste
und mit einem „Gebet der ahrenden unter diesen eologen ist, und erst aus der
Stunde“” schließt, gehört deswegen den zeitlichen Distanz heraus eine Bestandsauf-
besonderen Kostbarkeiten des literarischen nahme seiner Gesamtkonzeption gemacht
Vermächtnisses, weil G., der sonst fast werden konnte.,
durchwegs hinter die Sachaussage Es werden zunächst die Hauptvertreter der

pfle F in einer seltenen Rückhalt- Bewegung gerafft vorgestellt Robin-
losigkeit und Radikalität des Denkens zeigt. 5011, Öölle, Vahanian, van Buren,Demgemäß verbirgt er s weder dem Freun (LOxX, Hamilton) und ın ihren nliegennoch 6i  zW elbst, daß er sich miıt den auf- kritisch beleuchtet. Dann aber wird die theol.
gegriffenen emen „auf des essers Aussage Rubensteins nachgezeichnetchneide“ bewegt und bisweilen Ge- und essen Überzeugung deutlich, alle
fahr läuft, „frevelnd an Gottes inneres Theologien ihrer Natur nach subje. SINM!  d,ben rühren‘‘. Fast gewinn INaIl angesichts mehr dem Dichter und dem schö ferischen
solcher eständnisse den Eindruck, laß G., Künstler näher als etw. dem Phys CT, somit
der Anschluß an Kierkegaard wiederholt vorwiegend eine „phänomenologische Be-
v«( Wagnis des Glaubens gesprochen hatte, schreibung dessen, S in Theologen
erst in diesen nachgelassenen Briefen das und sceiner ultur vorgeht” (97 f), letztend-
volle Wagnis des eologischen edankens eine Red S ott, sich selbst und
auf sich nahm. In dieser wagenden Radika- seinen Nächsten besser zu verstehen. Das ist
Da  Lität fragt schon der Brief nach der Mög- bei Rubenstein nı i ausgemachterlichkeit endlichen Seins „neben und „außer”
dem unen!  en Gott, währen der letzte, Psychologismus, will doch in jenen Be-

nicht weniger radikal, „Gottes Streit
reich des letzten Mysteriums vorstoßen, w

sein nachsinnt. Auch beim Versuch,
alle das weigen angemessenste Ant-
wort ist. Insofern ist Rubenstein kein

die Physiognomie der Gegenwart egrei- Atheist, aber h wohl eın Agnostizist. Was
fen, schlägt in lesem letzten enkerıischen esa: MUunN die Aussage „Gott ist  s tot”“
echenschaftsberich vergleichsweise „radi- der „spirituellen Autobiographie“ Ruben-
kalere“” Wege ein, als er iın seinen zeit- steins? Jedenfalls handelt C sich Q- u  n
kritischen Studien über „Das Ende der Neu- den „Tod Gottes” im objektiven Sinn. „GottZEe; (von und pp'  y  1e€ (von ist tot”, das beinhaltet entscheidend
eingeschlagen hatte. Wichtig esind auıch die das Bekenntnis, laß er, der ©5 sagt, nicht
üsse, d dem Adressaten über für sinnvoall halten kann, S der Gegen-die Entstehung seiner Gedanken bietet. Of4 wart Gottes in eit zu reden. G  S
sinı 0S, wie etw: dem rief s  ber das die Religiosität des Menschen ist
WwWıinden der religiösen Erfahrung, schein- wärtig verlorengegangen (diese meıint die
bar ge Anstöße, wıe etw.: der Anblick Notwendigkeit des Menschen, seine Hefsten
eines S inem Elevator emporgehobenen Angste und Ritus und MythosMonteurs, durch die schlagartig ZUrFr Er- auszudrücken), csondern die üdisch-christ-fassung hintergründiger Zusammenhänge und
Entwicklungen geführt wird. Hatte sich in

en Symbole sind zerbrochen: „toft“ ist
der Vater-Gott der ott ist £üÜr Ru-

seinem zZu Lebzeiten veröffentlichten Werk benstein icht blaß eine Chiffre für das
hauptsächlich als ein „affirmativer” Denker menschliche asein, nicht Summe
erwiesen, spricht er ier, in orfindlichen, nichtsdestoweniger der Ozean,
schiedswort an den theologischen Freund, dessen ellen wWir sind, keine „Etwasheit”,
die VvVon der negativen Theologie geformte sondern eher Nichtsheit im Sinne icht-
Sprache des Verschweigens, der Äussparung Etwasheit „Heilige Nichtsheit”, der ulr  'und des geistigen Verzichts. TD’enn er weiß, Snliche Urgrund, in den hinein sich alle
wIıe die abschließende Anrufung des Gottes- MenNns! Personalität auflöäsen muß.
geistes sagt: „AIm Geheimnis des Schweigens Das Ringen umn die Realität des Heiligen beiwaltest Altizer stellt Vt. VOT, indem der Ge-München Eugen 1iser dankenentwicklung Stute für Stufe folgt.

Drei Schaffensperioden werden aıf dem Weg
Eine

KLÄAUS, Vollendung 1 Nichts?
Dokumentation der amerikanischen

ZU einer Begegnung miıt ott herausgearbei-
tet der Entwurf ıner  &: biblisch-eschatolo-

in der Menschlichkeit des Vf. ihren letzten 
Antrieb hat. 

,,Einsichten an der Grenze des Lebens", 
heißt der Untertitel der theologischen Briefe, 
die G. nach Oberwindung einer schweren 
Krankheit an seinen Freund Josef Weiger 
richtete und, wenn auch nicht geradezu für 
die posthume Publikation bestimmte, so doch 
dafür freigab. Das sdunale Bändchen, das 
den Wortlaut dieser 10, teilweise nur in 
Skizzenform ausgearbeiteten Briefe enthält 
und mit einem „Gebet in der währenden 
Stunde" schließt, gehört deswegen zu den 
besonderen Kostbarkeiten des literarischen 
Vermächtnisses, weil es G., der sonst fast 
durchwegs hinter die Sachaussage zurückzu­
treten pflegt, in einer seltenen Rückhalt­
losigkeit und Radikalität des Denkens zeigt. 
Demgemäß verbirgt er es weder dem Freund 
noch sich selbst, daß er sich mit den auf­
gegriffenen Themen „auf des Messers 
Schneide" bewegt und bisweilen sogar Ge­
fahr läuft, ,,frevelnd an Gottes inneres Le­
ben zu rühren". Fast gewinnt man angesichts 
solcher Geständnisse den Eindruck, daß G., 
der im Anschluß an Kierkegaard wiederholt 
vom Wagnis des Glaubens gesprochen hatte, 
erst in diesen nachgelassenen Briefen das 
volle Wagnis des theologischen Gedankens 
auf sich nahm. In dieser wagenden Radika­
lität fragt schon der 1. Brief nach der Mög­
lichkeit endlichen Seins „neben" und ,,außer'' 
dem unendlichen Gott, während der letzte, 
nicht weniger radikal, ,,Gottes Streit um 
sein Recht'' nachsinnt. Auch beim Versuch, 
die Physiognomie der Gegenwart zu begrei­
fen, s<hlägt G. in diesem letzten denkerischen 
Rechenschaftsbericht vergleichsweise „radi­
kalere" Wege ein, als er sie in seinen zeit­
kritischen Studien über „Das Ende der Neu­
zeit'' (von 1950) und „Die Macht'' (von 1951) 
eingeschlagen hatte. Wichtig sind auch die 
Aufschlüsse, die er dem Adressaten über 
die Entstehung seiner Gedanken bietet. Oft 
sind es, wie etwa in dem Brief über das 
Schwinden der religiösen Erfahrung, schein­
bar beiläufige Anstöße, wie etwa der Anblick 
eines von einem Elevator emporgehobenen 
Monteurs, durch die er schlagartig zur Er­
fassung hintergründiger Zusammenhänge und 
Entwid<lungen geführt wird. Hatte sich G. in 
seinem zu Lebzeiten verBffentlichten Werk 
hauptsä<hlich als ein „affirmativer'' Denker 
erwiesen, so spricht er hier, in dem Ab­
schiedswort an den theologischen Freund, 
die von der negativen Theologie geformte 
Sprache des Verschweigens, der Aussparung 
und des geistigen Verzichts. Denn er weiß, 
wie die abschließende Anrufung des Gottes­
geistes sagt: ,,Im Geheimnis des Schweigens 
waltest Du l" 
München 'Eugen Biser 

ROHMANN KLAUS, Vollendung im Nichts? 
Eine Dokumentation der amerikanischen 
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,,Gott-ist-tot-Theologie". (460.) 
Zürich 1977. Kart. lam. sfr 39.-. 

Benziger, 

Der Untertitel ist einzus<hränken: eine 
Dokumentation der Aussagen einzelner 
„Gott-ist-tot'' -Theologen, die freilich sehr 
ausführlich vorgelegt wird und als gelungen 
zu bezeichnen ist. Die Konzentration auf 
zwei der Theologen ist darin begründet, 
daB der jüdische Theologe Richard L Ruben­
stein bei uns noch weithin unbekannt ist, 
indes Thomas J. Altizer der spekulativste 
unter diesen Theologen ist, und erst aus der 
zeitlichen Distanz heraus eine Bestandsauf­
nahme seiner Gesamtkonzeption gemacht 
werden konnte. 
Es werden zunächst die Hauptvertreter der 
Bewegung gerafft vorgestellt 0- A. T. Robin­
son, D. Sölle, G. Vahanian, P. van Buren, 
H. Cox, W. Hamilton) und in ihren Anliegen 
kritisch beleuchtet. Dann aber wird die theol. 
Aussage R. L. Rubensteins nachgezeichnet 
und dessen Oberzeugung deutlich, daß alle 
Theologien ihrer Natur nach subjektiv sind, 
mehr dem Dichter und dem schöpferischen 
Künstler näher als etwa dem Physiker, somit 
vorwiegend eine „phänomenologische Be­
schreibung dessen, was in dem Theologen 
und seiner Kultur vorgeht" (97 f), letztend­
lich eine Rede von Gott, um sich selbst und 
seinen Nächsten besser zu verstehen. Das ist 
bei Rubenstein nicht ein ausgemachter 
Psychologismus, will er doch in jenen Be­
reich des letzten Mysteriums vorstoßen, wo 
allein das Schweigen die angemessenste Ant­
wort ist. Insofern ist Rubenstein zwar kein 
Atheist, aber doch wohl ein Agnostizist. Was 
besagt nun die Aussage „Gott ist tot" in 
der ,,spirituellen Autobiographie'' Ruben­
steins? Jedenfalls handelt es sich nicht um 
den „Tod Gottes" im objektiven Sinn. ,,Gott 
ist tot", das beinhaltet für ihn entscheidend 
das Bekenntnis, daß er, der es sagt, es nicht 
für sinnvoll halten kann, von der Gegen­
wart Gottes in unserer Zeit zu reden. Nicht 
die Religiosität des Menschen ist gegen­
wärtig verlorengegangen (diese meint die 
Notwendigkeit des Menschen, seine tiefsten 
Ängste und Sehnsüchte in Ritus und Mythos 
auszudrücken), sondern die jüdisch-christ­
lichen Symbole sind zerbrochen: ,,tot'' ist 
der Vater-Gott der Bibel. Gott ist für Ru­
benstein nicht bloß eine Chiffre für das 
menschliche Dasein, nicht die Summe des 
Vorfindlichen, nichtsdestoweniger der Ozean, 
dessen Wellen wir sind, keine „Etwasheit'', 
sondern eher Nichtsheit im Sinne von Nicht­
Etwasheit - ,,Heilige Nichtsheit", der unper­
sönliche Urgrund, in den hinein sich alle 
menschliche Personalität auflösen muß. 
Das Ringen um die Realität des Heiligen bei 
Th. J. Altizer stellt Vf. vor, indem er der Ge­
dankenentwicklung Stufe für Stufe folgt. 
Drei Schaffensperioden werden auf dem Weg 
zu einer Begegnung mit Gott herausgearbei­
tet: 1. der Entwurf einer biblisch-eschatolo-


